III
DIE PFO RTE D ES G LA UB E NS

Der Sohn, der für die Dauer eines Menschenlebens unsere
,‘ergängliche Zeit annahm, ist Gott. Als Gott verfügt er über die ewige Zeit in der Schau des Vaters und erfüllt unsere Zeit mit seiner Zeit. Unsere Zeit bleibt zwar auch
:‘fi ihn verganglicli; aber anders als für uns. Denn was er
:-. Ü-. r Gut und leidet, geschieht im Angesicht des ewigen ',‘-:-- . auf ihn zu, in ihn hinein; der Vater und er wissen
—		c- E vigkeitscharakter seines vergänglichen Tuns, ri \-en darin geeint; seinen Wundern, seinen Worten
- - .e:n haftet, auch für die Menschen spürbar, etc as
-. . er¿äng1ic1ies an. Ihre Kraft und Dringlichkeit ist care so stark, wie da sie zum erstenmal erklangen; sie stra‹u1en ewiges Leben aus.
Und ’enn der Sohn uns beten lehrt und uns diese ev’i3keitsschwangeren Worte, die er selber spricht, in den Mund legt, damit wir sie nachsprechen, so sind sie in unserem Munde verklingencle Worte, aber gerichtet an den ewigen Vater: jedes von ihnen eine Brücke, die sich wölbt zwischen unserer Zeit und der Ewigkeit. Man
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[image: ]kÜnntc es an jedem dieser Worte nachweisen, am deutlich- steian der J3itte: «Dein Wille geschelae wie im Himmel also auch auf Erden.» Das «wie int Himmel» ist eine Vers egnalame unseres Glaubens: das sichere Wissen, daß im Himmel der \Vi11e des Vaters geschieht, daß die ewige Zeit diesen 3Vi11en empfängt und er sich in ihr erfüllt, in ihr eine Zeit finclet, ciie ihm angemessen ist. Und nun bieten wir unsere ver*and1iche Zeit diesem selben \Villen als Gefäß an, auf blaß er cJarin gleiche Angemessenheit finclc. Wir cr›v:ii‘tcn — und der Sohn flößt uns diese Er- warten ‹¿ c in, inslt m er uns sein Gebet schen St —, daß un- sere Zeit t inc Hi   nun     habe, die der ewigen Zeit ver- 1cicli1a:er ist. Unit bla her Wille des Vaters göttlich und ccvii ist, verin:ig sich also› nach unserer Erwartung das E›vi(¿c im Verde.in glichen zu spiegeln, es darf im Vergäng- lichen einen €3rt erwarten, wo es sich unveryün 31ich fest- setzen k:ein, nicht nur im Solar, der ein zcitliclics Leben ann:hmm, sonclcrn in unserer Ganzen Zeitlichkcit, von der der unverrückbare Wille des Vaters Besitz nehmen kann, um darin zu geschehen uncl sich zu entv ickcln. Scheinbar wird cladurcla Gott der Verbindlichkeit unterworfen; aber nur scheinbar, clenn er null sein \Vil1c sind starker als die Ver an ylichkeit. Indem v•ir clas Vatcrunser beten, bauen v ir eine tra‹¿feste Brücke, v eit clcr Sohn uns dazu die J3austeine gibt, weil c4cr Sohn wciß, rial) clcr Wille des Vaters auf J'.roten geschehen kann. Um.1 er 1:u1et uns ein, innerhalb seines schauenclen Wissens die sen \Villen einzu- 1:iclcn, :itil’ J'.rc(cn zu geschehen, dem V:itcr clie Erde als S t.itte :inzu bieten. Der Vater hat sie null Glen Nlenschen ersclialJi n ; aber v ir haben uns als Sündcr von ihm ab¿e- cnclct. her Sohn lautet uns ein, uns zum Vater zurück- zuwenden und nut uns zusammen die ganze Erste. Nicht

bloß als Einzelne zu versichern, wir möchten seinen Wil- len tun, sondern als Teile des Ganzen : der Erde. In der I?irc1ie hat der Sohn eine siclitlaarc J'.inric1itun¿ geschaf- fen, die vor dem Vater als Sitanbilct für clic anzc Erde zu stehen hat. Und so laden v ir denVater ein, in der Kirche seinen Willen zu tun. Unit, weil wir Glicclcr Ufer I?irc1ie sind, ihn auch in uns zu tun. Es ist cinc recht katholische Linladung, v-eil sie den Einzelnen wie die Allgericinheit umfaßt. Alles, was Leben hat — die Kirche wie der einzelne Christ —, soll ein Platz des Vaters werden, ein Platz für Glen unver¿än*lichen Willen Gottes mitten in der vergäng- lichen Zeit.
Doch nicht nur diese Bitte, jedes Gebet enthält ein s‹›lches Zeichen der Macht Gottes auf Erclen. Es ist ein Gcspracli zwischen einem, der vorstellbar ist (der ein- zelne Christ oder die Kirche als Ganze), und einem, der nicht vr›rste11bar ist, unser Fassungsvermögen um ein l ln‹ null iches übertrifft, und der doch einer Vorstellung
‹ i i i s|v icht, weil wir durch den Sohn wissen, daß er hört, h:il er    irkt, daß seine Zeit in unsere Zeit eingreift. Aber es licht nicht in Gottes Absicht, seine Ewigkeit so in ut- sere Zeit einstralilen zu lassen, daß wir sie überall eigens wahrnehmen können; sie behalt ihre Überlegenheit als das, was immer schon war, längst bevor wir geworclen sinkt, sie entzieht sich unserem festhaltenwollenden Zu- griff uncl bleibt im Verhältnis zu uns das Mehr, das Gött- liche, der Himmel. Und gerade so bleibt sie für uns das überlegene Sein, wo sie unserem Erfassen ent¿1eitet, wo unsere Erfalarun ¿ und unser Glaube keinen Namen mehr für sie haben. Immer sind wir die L’mfaßten, auch dort, wo wir zu fassen vermeinen. Sie hält uns in einer Kontem- plation, ›vii1irend sie selber Aktion ist; agierender, xvirk-





 (
r
)samer als unsere Zeit, der sie doch im Glauben die Nlög- liclilceit läßt, sie zu spüren, sich ihr Einzugeben, sich selber als eine von Gott eingesetzte Funktion der cwi¿en Zeit
zu verstehen.
\Vol1ten wir in unserem Glauben den Versuch unter-
nehmen, alle seine Inhalte im Diesseits erscliüpfend zu definieren, so wäre der F.rfolg cler, daß ir ülocrall die Schranken   setzen      ürden, die menschlichen Besriffen v esentlicli anhaftcn, und zuletzt alles auf den Kopf ge- stellt wäre: clic Ewigkeit würde als eine Funktion der ver- günglichcn Zeit erscheinen. Versuchen wir aber in einer
glaubcnclcn, r›ffcnen Hingabe zu verharren, dann ver- stehen wir, ‹lah wir selbst die Definierten sind, als die G eschaffenen, in cler Funktion des Schöpfers bleibenden. Unsere "Zeit empfängt aus der ewigen jene Strahlen der Gnade, d ic Gott spcndet, und wir dürfen sie als Zeichen seines Daseins verstellen und, in Gebet und HoJTnung ver- harrencl, alle miese Strahlen als Pfänder einer Geneigtl4eit
Gottes aufnehmen. Gottes Zeit neigt sich über unsere Zeit. Wir brauchen nicht jeden Strahl in seinem Sinn zu begreifen, genug, wenn jedcr, der uns trifft, für uns ein Zeichen der Lebendigkeit Gottes bleibt, uns gewahrt, um erlebt zu werden im Zeichen derselben göttlichen Leben-
digkeit. Es ist je wie ein Hauch Gottes, der die Wasser- fläche unseres Daseins bewegt, unserem Leben mehr Sinn, unserer Zeit mehr Fülle schenkt.
Die Sünde hat aus uns Reclinende, Messende gemacht,
die Vergelaendes an Vergehendes reihen müssen, um das Wagnis ches Daseins zu bestehen und das einem jeden Sterblichen Zukommende festzulegen. Es genügt nicht, das Meine und das Deine gegeneinander abzugrenzen, beides muß innerhalb der Zeit erzogen werden, in der

Vcränderlichkeit, die ihm eignet, denn die Zeiten und die Verhältnisse ändern sich, und wir sell er ündern uns mit. S‹› sind wir unsicher unserem eigenen I.eben gegenüber i um clem, was zu ihm gehört. Der Cilaul c verlagert diese ( .c v ichte: alles Gute sehört Gott, uncl wir ‹dienen, inclem v ir das Gute, das er uns anbietet, in seinem Sinn vcrwal-
i ‹ n. Und Gott besitzt für uns anciere Maßstäbe als xi ir,
. il›cr wir haben Angst vr›r seinen Maßen. \Vir li:i cn
/\ i\ ‹.ist, Gott die volle Freiheit zu lassen. In unseren Er-
b.iKungen kommen wir vom Messen nicht los und sind
‹ 1: il›ci auch immer auf das Messen anderer, auf clen Ver- l‹'ic1i unserer Erfahrungen   mit   denen anderer ande- i‹ sen. Hier nun erhält die Niensclixverdung Gottes eine ut lie I*cclcutung für uns. Der Sohn hat unscheinbar unter uns geteilt; die ihm Begegncnden mußten versucht sein,
‹ l ii- ‹*Zeichen Maßstäbe an ihn anzulegen, die sie von an-
‹ l‹ i‘n mehr pev•ohnt waren. Aber sie mußten ihren Irrtum
‹ i i ist l i‹ n : Seine Worte hatten einen Hintergrund, den
!‹ i ‹  n iclit hatten, sie offenbarten Geheimnisse, in h l‹ -i i s‹ lie n orte gekleidet, die dem menschlich Hessen-
‹ l‹ ii unverständlich blieben und nur dem ansichtig wur-
‹l‹ n, her im Glauben das Messen fahren ließ. Der Solar 1‹ late eingefärbt in den Rahmen unserer Zeit: seine Tage v c r inden  ie die unsern, seine Bedürftigkeiten schienen
‹ l ic lciclicn wie die unsern, er teilte seine Zeit mit uns z.usainiiicn ein. Dennoch sprach er dauernd von Dingen,
‹lie nicht von dieser Welt waren und in deren Besitz er
‹hoch war. Für die Mitlebenden mußte es peinlich sein, im Umgan* mit ihm inimerfort auf die passend erscleinen- chen Maßstäbe verzichten zu müssen, weil der Sohn sie nicht annahm, nicht mit gleichen Maßen antwortete, sondern aus einer anclern Zeit her sprach und lebte, die





[image: ][image: ][image: ]für ihn vollkommen real war, ihnen aber unf.ißbar blieb. Scithcr hat die Kirche Zeit gehabt, seine Worte zu be- trachten und sie uns so darzulegen, daß wir weniger ver- sucht sind, unsere Maßstäbe an ihn anzuwenden, viel- mehr — da der Herr nicht mehr als irdischer Mensch zu uns spricht — seine Stimme als die der Ewigkeit zu hören. Aus allen Lagen und Begebenheiten im Leben des Sohnes leuchtet dies eine heraus: daß für ihn das ewige Leben viel wichtiger, entscheidender, aktueller war als däs vergang1iche.   Alles bei ihm war Mahnung, unsere Zeit der cwiden xUr Verfügung zu stellen. Und er redet nicht nur ülacr l*wi cS, er hat ein \Vesen, das ihn unserem Ver- stehen iiiiiHcr wicclcr entzieht. Er redet vom Vater und sagt, d:h cr cins sei mit ihm; er führt in den Himmel und sendet vt›n dort den Heiligen Geist. Wer mit ihm zu tun hat, begegnet Gott in clrei Personen. Wir in cher heutigen Kirche h:then es nicht mehr mit seiner fleisclilichcn Er- scheinung zu tun. Wir können die Maßstäbe, die seinen Zeitgenossen einen Augenblick lang nÜtzlicli sein konn- ten (weil sie mcnschliche Maßstäbe waren und ihre Funk- tion darin erfüllten, claß sie sich liandgreiflich als un- tauglicherwiesen), gar nicht mehr anlegen, v•eil wir von vornherein dein geistigen Sohn, dem Sohn als einem dcr Drei begegnen, währencl wir nie in der Welt einem drei- persönlichen Wesen begegnet sind. Aber gerade durch dieses Dreisein ches Ewigen erhält die Zeit, aus der Chri- stus spricht, für uns neue Dimensionen, Eric unserer Zeit nls gesclaör licher ganz fremd sind, denen v ir uns nur im
Glauben beugen und öffnen können, indem wir den Willen
des Vaters so zu tun versuchen, daß v ir sein \Vort als den Sohn annehmen, es als die Erfüllung des väterlichen Wil- lens auf Erden v-ie im Himmel anerkennen und deshalb


unsere Zeit den Verfügungen der ewigen Zeit bereit- stellen. Also unser dimensionierten System cler Unermeß- lichkeit Gottes gegenübergestellt wissen, in cinem Glau- bensakt, dem kein Ermessen vollen mehr zugrunde liegt. So daß schließlich unser Wissen untergeht in unserem Glauben, dessen Kern des Nützliche \Vissen cles Sohnes ist.

Das Wort des Sohnes ist stets Forderung. Und zwar stellt sie der Sohn an sich selbst, da er in seinen eigenen lVorten das Ziel seines Erclendaseins erkennt. In der Er- fiillung, die er ist, sieht er stets die Aufforderung zur Er- füllung seiner Aufgabe cin esclalossen. Er will die Welt retten; er wird es durch sich, der das Wort des Vaters ist, tun; aber das Wort, das er spricht und das ihn und seine Lehre ausdrückt, erhält dadurch, daß es den Menschen die Wahrheit, nach der sie zu leben haben, den Sinn ihres Daseins offenbart, in seinem Werk einen überragenden Platz. Forderung ist deshalb das Wort auch für den Men- schen, der es annimmt: er muß sich danach richten, min- einwachsen, um der zu werden, den der Vater durch den Sohn verlangt. Und die Forderung stellt ihn nicht ins Leere; sie ist von einer Gnade umhüllt, die ihm zur Er- füllung hilft. Die Forderung ist also Ziel und Weg zu- gleich: das Ziel liegt im Wort des ewigen Lebens, aber der Weg zum ewigen Leben ist das Wort. Dem ersten Manne hatte der Vater ein Gegenüber gegeben im Weib; aber sie sündigten miteinander. Im Sohn hat der Vater dem Menschen ein neues, überragendes Du gegeben; er hat dem Sohn sich soweit zu erniedrigen erlaubt, daß er ein Mensch wird und in sciner Zeit anderen Menschen gegenübertritt, aber dabei dauerncl in der Rückkehr zum Vater begriffen ist, nicht aufhört, eine der göttlichen





[image: ]Personen zu sein, und deshalb alle göttlichen Mittel be- sitzt und auch anwendet, das ihm beyeynende mensch- liche Du zum ewigen Leben hin zu bereiten ; durch sich selbst, durch seine Hingabe, seine Bereitschaft, clen väter- lichen Willen zu tun, clie Welt zu Gott zurückzubrin den. Das e›vis e Leben ist enthalten im Sohn; er verkörpert es nicht wie etwas Fremdes, sondern sclacnlct es cla1ain als
das eigene. Und cr schenkt es zuerst im \Yort. Das ¥Vort
wird zur E Wirisch.’iYt ‹1cs ewigen Lebens. jedes seiner Worte entl.ilt cos, treibt es, gibt es hin, nimmt clen Be- Sclicnktcli in sich liincin : in den Sohn, und durch den Sohn in €›‹›t tes clrciciniges Leben. Als aktuelles, histo-
rischcs W‹›rt csProclien büflt es nichts ein von seiner Güttliclikcit; es trifft und bearbeitet und erzieht und führt mit einer püttliclien Wirksamkeit. Unit wenn der Sohn nicht mehr sichtbar auf Erden -eilt, fct t sein Wort
in der gleichen Aktualität in der Kirche fort. Sie traut es, macht es erkennbar, versclienkt es ; nicht als bloßes \Vort, sondern int Zusammenhang mit den sakr.iinenta1en Wun- dern des Sohnes ; Wort unit Sakrament bilclen zusammen
eine unlösliclae, einheitliche Wahrheit, clie je mündet in das Leben des Sohnes, das ewig ist. Es ist unvorstellbar, daß ein \Vr›rt des Sohnes so in die nicnscliliclac Vergän ¿- lichkeit hinein¿esprochen vüre, daß es sie innerlich als Eigenschaft ann hine. Das zeitlichste fi'ort des Sohnes ist immer ülacrzeitlicli, das mit nett str ist immer ewig; der Augenblick, in den hinein es gesagt wurcle, rührt immer. Und so becieutet das Wort an sich ewiges Leben : als \Vort- Sohn, aber ebensoselar als ausgesproclienes, liingegebenes Wort. Und wenn wir uns bemühen, in jedem vom S‹ hn ausgehenden Wort sein ganzes gottmenscliliches Sein zu erblicken, wird uns die Einheit zwischen seinem Wort-

des-Vaters-sein und seinem ausgesprochenen \Vort im- mer fragloser. Nirgends ist cinc J3ruchstelle, eine Un- ebenheit. Wir verstehen, cJaß ct:is W‹irt-des-Vaters-sein die Sendung des Sohnes besagt, Tieren Inhalt es ist, die vergängliche Welt in die ewipc zuriicLzuführen. Und wenn wir das \Vort anbctcn und:inbcrcnd bctr:teilten und claraus im Glauben unser Leben machen, v’cil nicht mehr v ir leben, sondern Christus in uns, dann xverclen wir vom Wort erzogen und gereift in das ewige Leben.
Wenn ein Mensch einen andern liebt — der Mann sein
[image: ][image: ]\Vcib oder sein Itincl —, clann ist er sich bewußt, claß seine Liebe sich den Bedin Kun3en und Forderungen des irdi- schen Lebens zu fügen hat und an sich die Gesetze der Verg:in¿lic1ikeit    zu   spüren    bekommen     wird. Wohl wünscht er sich für seine Liebe ein Überdauern, aber der Lebenszeit beider gegenüber ist er ohnmächtig. Den In- halt der Zeit kann er steigern, nicht das Gefaß. Geben Anfälle von außen, unvorhergesehene Kränkungen null Krankheiten, den Tod, kann er beide nicht schützen. Auc:h weiß er nicht, ob die Liebe des andern bestandig sein
ird, ob seine eisene Liebe zum Lebensgesetz des anclcrn werden kann, ob jener nicht einen Liebenswerteren hn‹lcn wird als ihn. Un¿ewibheit ist cher Begleiter seiner Liche.
Der Schritt vom Geliebtsein zum Verstobenv erden ist klein. Deshalb sucht er seine Liebe so erfindcriscli zu ge- stalten als möglich, um des andern Liebe •aclazu1ialtClJ. Wenn er aber als Christ den Herrn zu lieben anfin¿t, findet er sich plötzlich vor eine ganz andere Liebe ge- stellt, eine beständi e, unvergängliche, eine, die der Herr nie verleugnen wird. Jede Angst vor möglichem Aus3e- stoßenwerden fällt ab ; wenn Untreue in Frage kame, dann höchstens  die eigene. Und so setzt er sich dieser




[image: ]ewiyen Liebe aus, läßt Sick lieben, um sclber lieben zu
)erncn. I st seine Licbe erfinderiscll und sucht sie nach
•$tc i crun3en, bessern Beweisen, dann xveiß cr, Jaß Seine
Liebe erfinderischer ist ads die des Herrn, clad er sich also
Weiner bessern Ben eise bedienen Tann mls clerCr, die der
Herr gibt, day die eigene Liebe nirgends fruclitbarer sein
kann, als DVO sle von der F ruclitbarkeit CSCS Herrn lcbt,
daß er also, um ein Gcbender zu werden, vor allem ein Einpfangcn cler sein rnuP. Und xvenn er am AnÊany dieser
mud er sogleich
von item : er that she aus der Liebe dem Herrn gegenüber mcnschlichen Richer un3 willen,
i nS  Grrenzenlosc zu fallen,  um nicht  vom
SChwincJcl dler UncncllicÎikeit übcrmannt zu werden. Läßt
er sicI1 aber v‹›in I Icl‘Fn llclfen, cJlCSe Schranken fallen zu
lassen, so lcrnfi er lands:un beÿreifen, daß die Liebe, die
ihn liebt, unbegreiflicli bleibt und daß ihm in jeder Be-
gegnung mit dern Herrn etwas von ewigem L eben ent-

șcÿebenstes irdisclaes Leben k.nn loci alter Steigerung der lJinGabe die letzte Entblüßun   niclit erreiclien; er muß sich nacli der Ewigkeit scliiicn, rlic i)irn rlie volle Wahr- heat des Sohnes, die vollc Aclaa u ‹los r1 rcieiiiișen Lebens sclienken v ird. Er hams in Ocincr \Vt:isc fcststcllen, wie weit er nocli von der 1iii1lcn1‹›seri I.icbc cntfcrnt ist (viel-
)cic1it, xveil es keine incí)baren kntfcrn rat ten yibt), aber cr v’eiß, daß der Tod Zu‹aan ist und dad theses 4“or clurch etas Leben Yes Solincs fiilirt.
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DIE  PF O RTE  D ES  SAK RA ME NTS

Durch seine Mensch verdung hat der Solan in sich selber eine ununterbrocliene Verbindung zwisclaen Himmel und Err(e gescliaffen. Er ar auf Erden der Spiegelpunkt des- sen, was im Himmel sich abspielt. Und v‘ei1 sein gauzes Leben ausnahmslos den LJenschen verschenkt worcJen
ist, darum erlialten sie aucli an seiner Ei¿ensc1iaft, Spieÿcl-

gegenkommt.

Die Unendlicli keit der Liebe ches Herrn

punkt des Himmels zu sein, einen gewissen Anteil. Und

[image: ][image: ]wird ihm zum Spiegelbild des ewigen Lebens. Hier auf Erden schon maCht er in der Liebe des Herrn eine Er- fahrung in das ewige Leben hinein. Efi WJrc l jetzt nicbt mehr seinen Verstand und seine kldÇÎlChC klcine Liebe aIs MäßStab nelãmen, soridern sich von der Licbe des Herrn führen lasscn in den Terri dieser Liebe. Der Hcrr wird ihm zu einem Degrilf Yes E wiyen, seine Vergan gliclikeit aber
eine Hülle, die er bald abstreifen
zu dürfen sich freut, um nackt in der Nacktlieit des Ewi- gen zu stehcn. Sein Zögern zieht noch immer neue Hüllen UHl S1CÎ4 dic item Hindernis ztlm 1-íerrn werden; sein hin-
3

da er ¿anz einer von nns ist, so steht auch dieser Spicpcl mitten unter uns, so daß alle, die irgendwie mit ihm in Berührun3 1‹ouimen, etwas vom Leben im Himmcl cr- fahren. Menschv erdend tritt der Sohn niclit aus sciner Mitte laeraus: er bleibt als Menscli eine Mitte für den Himmel und    ird ebendadurch zur Mitte der Welt. Und da Gott cler Vater von seinen Geschenken nie etwas zu- rücknimmt, so briclit mit der Himmelfahrt des Sohnes niclits von dem ab, pwrs geoffenbart worden war: Vater und Geist blciben, was sie since, und der Sohn bleibt in seiner Ifiin3abe an cleti Vatcr dcr Erretter der Welt, und
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